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N Das Auge ist das wichtigste Organ für die Erfassung der äußeren Welt; daher 
hat es für das Seelenleben und die geistige Entwicklung eines Individuums 
eine hervorragende Bedeutung. Es ist also naheliegend, daß bei Ausfall des 


ıe seelische und geistige Veränderungen die Folge sein müssen, 


S 


In | Definition der Blindheit 
Na) 


Blind im engeren Sinne des Wortes ist derjenige, der hell und dunkel nicht 
mehr zu unterscheiden vermag. Blind im weiteren, praktischen Sinne sind alle, 
deren Sehvermögen entweder zur selbständigen Orientierung im Raum oder zu 
irgendeiner Berufstätigkeit nicht ausreicht. Neuerdings wird angestrebt, die 
einen mehr oder weniger großen Sehrest besitzenden Personen als “'Sehrestler’’ 
zu bezeichnen (LÖHLEIN, SCHOLTYSSEK). Meist wird derjenige zu den Prak- 
tischblinden gezählt, dessen Sehvermögen nicht mehr als 1/25 des Normalen 
beträgt (Reichsversorgungsgesetz, Blindenwohlfahrtskongreß in Königsberg 
1927), wobei z.B. Gesichtsfeldeinschrankungen mit berücksichtigt werden 
_ müssen. 


_*) Die medizinischen Ausführungen über die Erblindungsursachen sind stark ge- 
- kürzt; der Abschnitt Einzelbeispiele der Entwicklung blinder Kinder ’' ist 
_ fortgelassen. Für diese Teile wird auf das Original der Dissertation mit gleichem 
ki Titel (Medizinische Fakultät der Universität Frankfurt a. Main 1954) verwiesen. 
Herausgeber 


282 ELISABETH MÜLLER 


Erblindungsursachen 


Als Faktoren, die mit einer Erblindung verbunden sind oder direkt oder indi- 
rekt zu einer Erblindung führen oder führen können, sind zu nennen: Genuine 
Fehlbildungen, Mißbildungen und Neubildungen, degenerative Prozesse und 
Zirkulationsstörungen, infektiöse Prozesse, Unfälle und Verletzungen. Während 
z.B. Verletzungen und Infektionen in jedem Alter Erblindung zur Folge haben 
können, gibt es Erblindungsursachen, die fast ausschließlich bei ganz be- 
stimmten Altersgruppen auftreten (z.B. die Gonorrhöe der Neugeborenen, die 
senile Cataract usw.). Hier sollen nur Erblindungsursachen bei Kindern be- 
rüucksichtigt werden und kurz zur Besprechung gelangen. 
Die wichtigsten Erblindungsursachen bei Kindern sind: 


1) Angeborene Blindheit 


Ein Teil der angeborenen Erblindungsursachen beruhen auf Vererbung. So sind 


(nach GREBE, SCHMIDT, HOLST): 

a) stets erblich: Anophthalmus, Mikrophthalmus, Aniridie, Heredodegeneration 
der Macula, Neuritis retrobulbaris hereditaria (LEBER), Albinismus completus, 
Retinitis pigmentosa, 

b) fast immer erblich: Cataracta congenita, angeborenes Glaucom, Glioma 
retinae, Keratokonus, 

c) zu einem Teil der Fälle erblich: Genuine Ablatio retinae, exzessive Myopie, 
Glaucom der Erwachsenen, Cataract der Erwachsenen. 

Auf der anderen Seite können Erblindungen durch toxische, infektiöse oder 
andere Schädigungen des Foetus während der Schwangerschaft 
hervorgerufen sein. Zum Teil sind diese Kinder bereits bei der Geburt blind, 
zum Teil wirkt sich die Keimschädigung erst später aus. Von den konnatalen 
Anomalien mit teils erblicher, teils intrauterin erworbener Genese seien als 
die wichtigsten genannt: Die angeborene Cataract, das infantile Glaucom, die 
Netzhautentartungen, das Gliom und die intrauterinen Infektionen (besonders 
Syphilis). 


2) Erworbene Blindheit 


Im wesentlichen sind es Infektionen, Verletzungen oder Ernährungsschäden, 
die am ursprünglich gesunden kindlichen Auge zur Erblindung führen können. 
Die auf Vitamin A-Mangel beruhende Keratomalacie ist heute selten geworden. 
Zu den wichtigsten infektiösen Erkrankungen gehören Gonorrhöe, Tuberkulose 
und Trachom. Pocken treten als Erblindungsursache seit Einführung der Pocken- 
schutzimpfung in den europäischen Ländern nicht mehr in Erscheinung. Septi- 
sche Erkrankungen können bei Mitbeteiligung der Augen zur Panophthalmie 
mit Verlust des Bulbus führen, werden aber heute weitgehend durch Antibiotica 
beherrscht. Durch die neuen Heilmittel und die Serumtherapie haben auch das 
durch Pneumokokken verursachte Ulcus serpens und die Augendiphtherie viel 
von ihrem Schrecken verloren. Auf toxisch-allergischer Grundlage entstehen die 
sogenannten skrofulösen und rheumatischen Entzunduugen. Die ekzematöse 
bzw. skrofulöse Keratitis spielt immer noch eine erhebliche Rolle als Blind- 
heitsursache. Das stark infektiöse Trachom, eine Viruserkrankung, ist in 
zivilisierten Ländern selten geworden und hat als Erblindungsursache vor 
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allem in Afrika und Asien noch Bedeutung. Ebenfalls ist die Gonorrhöe in 
Form der Blennorrhoea neonatorum, die früher als Hauptursache der kindlichen 
Blindheit galt, seit Einführung der Cred&schen Prophylaxe und der Penicillin- 
Therapie kaum mehr anzutreffen. e 

Erblindungen durch Trauma sind infolge der zunehmenden Technisierung im 
Ansteigen begriffen,da Kinder der Gefahr einer traumatischen Augenschädigung 
in verhältnismäßig hohem Grade ausgesetzt sind. Sie haben beim Spielen und 


durch Unvorsichtigkeit reichlich Gelegenheit dazu (CRAMER). Zerstörung beider 


Augen durch Explosivkörper, mit denen die Kinder spielen, haben sich in der 
Kriegs- und Nachkriegszeit gehäuft. Schwere stumpfe oder perforierende Ver- 
letzungen mit nachfolgender Erblindung durch Pfeil und Bogen, Messerstiche, 
Faustschlag, Schußwaffen, Steinwurf, Feuerwerkskörper usw. gelangen laufend 
zur Beobachtung. Die schwerste Komplikation einer perforierenden Verletzung, 
die sympathische Ophthalmie, ist zum Glück sehr selten. 

Bei Blindenzählungen ist in den letzten Jahren eine gewisse Zunahme der 
Blinden gegenüber früheren Erhebungen festzustellen. Dagegen nimmt die Zahl 


, der blinden Kinder stetig ab. Nach SORSBY ist die Zahl der blinden Schulkin- 


der in England und Wales von 1923 bis 1945 fast um die Hälfte zurückgegangen. 
1923 kamen auf 100000 Kinder im Alter von 5 — 6 Jahren 36,4 blinde, 1943 
waren es noch 20,3. In Schottland waren 1947 unter 4078 blinden Personen nur 
33 Kinder im Alter von 1 — 4 Jahren und kein Kind im ersten Lebensjahr. 

Nach RELSLOB betrug der Prozentsatz der durch Gonorrhöe Erblindeten 
1876 44%, 1928 4% und 1948 0,3%. SORSBY berichtet, daß 1941 — 1944 nur 4 


\ Babies in England und Wales ihr Augenlicht durch Gonorrhöe verloren. Während 


auch die anderen Erblindungen infektiöser Natur im Rückgang begriffen seien 
(BAKWIN), ist eine auffallige Zunahme der konnatalen Anomalien als Ursache 
von Blindheit zu verzeichnen. In Deutschland ist eine ansteigende Tendenz 
bisher nicht beobachtet worden. 


Geistige Entwicklung bei angeborener Blindheit 


Die praktischblinden Kinder mussen genau wie die vollblinden eine Blinden- 


‘ schule besuchen, da sie einem normalen Schulunterricht nicht folgen können. 
| Sie werden daher eine den blinden Kindern sehr ähnliche geistige Entwicklung 
' durchmachen. Die durch einen mehr oder weniger großen Sehrest bedingten 
" Entwicklungsbesonderheiten seien in dieser Arbeit nicht ausdrücklich berück- 


' sichtigt. 


Es empfiehlt sich, Vorschulalter und Schulalter getrennt zu behandeln. Die 
Jahre bis zum Schuleintritt, der in den meisten Kulturländern wie beim voll- 
sinnigen Kinde nach dem vollendeten 6. Lebensjahr erfolgt, verbringen auch 


| die blinden Kinder fast ausschließlich im Elternhaus. Der Eintritt in eine 


Blindenschule bedeutet für das blinde Kind gleichzeitig Abschied vom Eltern- 
haus und Aufnahme in ein der Blindenschule angeschlossenes Internat, stellt 
also einen erheblichen Einschnitt in den Entwicklungsgang dar. 
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1. Vorschulalter (1.—6. Lebensjahr) 


Die Behandlung und Erziehung eines blinden Säuglings und Kleinkindes weicht 
von der eines vollsinnigen Kindes erheblich ab, sie erfordert Sachkenntnis, 
Einfühlungsvermögen und sehr viel Geduld. Entsprechend der Einsicht und 
Fähigkeit und auch der sozialen Lage der Eltern wird also die Entwicklung 
eines blinden Kindes bis zum Schuleintritt sehr unterschiedlich verlaufen. 
Einerseits führen übertriebene Sorge und Mitleid zu Verwöhnung und Verweich- 
lichung, andererseits kommen gröblichste Vernachlässigungen vor. Oft werden 
auch die Eltern die schreckliche Tatsache, daß ihr Kind blind sein soll, nicht 
wahrhaben wollen und daher erst viel zu spät sich auf eine sachgemäße Er- 
ziehung einstellen. Ob sie nun aus Sentimentalität oder aus Egoismus handeln, 
in jedem Fall tragen sie eine schwere Verantwortung ihrem Kind gegenüber 
(HENRI). \ 

Die Psychologie des blinden Kleinst- und Kleinkindes ist noch immer 
weitgehend unerforscht. Bis vor wenigen Jahren noch stützte man sich im 
Wesentlichen auf Rückschlüsse, die man vom blinden Jugendlichen auf das 
blinde Vorschulkind zog, d.h. man ging rein deduktiv vor. Erst in jungerer Zeit 
ist man bemüht, durch systematische Untersuchungen und vor allem wirkliche 
Beobachtungen das Wesen des blinden Kleinkindes zu erfassen, wobei eine 
genaue Kenntnis der normalen frühkindlichen Entwicklung für das rechte Ver- 
ständnis der Entwicklungsbesonderheiten beim blinden Kind Voraussetzung 
ist- Eine Kenntnis de: Psyche des blinden Kindes ist umso notwendiger, als 
die erste Kinderzeit entscheidend ist für das ganze Leben; das Schicksal 
eines blinden Kindes hängt im wesentlichen von der Frage ab, ob eine *'Repa- 
rierung, eine Normalisierung’’ möglich ist oder nicht. Da die zeitgenössischen 
Psychologen geradezu von einer '*Distorsion, einer Verdrehung der Persönlich- 
keit’”’ sprechen, die schon von der Wiege an ihr Werk beginne, kann mit der 
Schulung eines blinden Kindes gar nicht fruh genug begonnen werden. ‘‘L’aveugle 
est un &tre normal, lorsqu’il a &t& rendu normal par une &ducation a ppropriee”’ 
(HENRI). 


a) Zusammenhang körperlicher und geistiger Entwicklung. 


Für das frühe Kindesalter läßt sich ganz allgemein die geistige Entwicklung 
nur anhand der körperlichen beobachten und umgekehrt, beide sind unaufhebbar 
ineinander verflochten, umso enger, je jünger das Kind ist. Der wiederum sehr 
enge Zusammenhang zwischen körperlicher Entwicklung und Bewegungsent- 
wicklung wird von FELDEN ganz besonders berücksichtigt. Immer springe 
der unmittelbare und ungehemmte Bewegungsdrang eines Kleinkindes geradezu 
in die Augen. Was nun die Bewegungen des blinden Kleinkindes betrifft, so 
werden sie von FELDEN als zwar voller Energie, aber ganz allgemein formarm 
beschrieben. Grundsätzlich ist die Bewegungsfähigkeit nicht herabgesetzt, 
während die Bewegungsmöglichkeit naturgemäß erheblich begrenzt sein wird. 
Die eigenkörperlichen Bewegungen, die jedes Kind ganz von sich aus voll- 
zieht, entwickeln sich weiter mit Hilfe von beobachteten und nachgeahmten 
Bewegungen, die dem blinden Kinde nicht zugänglich sind. Die Pflegepersonen 
sollten daher mit dem blinden Säugling möglichst viel passive Bewegungen 


GEISTIGE ENTWICKLUNG BLINDER KINDER 285 


"durchführen und ihm neue Bewegungen zeigen. Geschieht das nicht, so führt 
}die Bewegungseinschränkung notwendig zu einer mangelhaften Ausbildung, 
ja Atrophie des motorischen Apparates, die wiederum eine schlechte Inner- 
} vation der Muskulatur zur Folge hat. Schwerwiegende Konsequenzen sınd un- 
}vermeidbar: z.B. wird eine muskulös schlecht ausgebildete Hand nur schlecht 
tasten, ungenaue Vorstellungen vermitteln und damit eine Einengung und 
Störung der geistigen Entwicklung bewirken (VILLEY). Auch ist es dem blin- 
!den Säugling außerordentlich erschwert, sich die Dinge,die außerhalb seiner 
/Greif- und Reichweite liegen, zugänglich zu machen. Es wird akustische Ein- 
"drücke zu Hilfe nehmen, durch häufiges Anrufen der im Zimmer sich aufhalten- 
"den Personen sich von ihrem Da-sein und Wo-sein überzeugen. Seine Bewe- 
| gungsvorstellungen werden aber immer einseitig und lückenhaft sein müssen, 
! ein Mangel, der umso schwerwiegender ist, als sie eine schöpferische Kraft 
auf die geistige Entwicklung ausüben, die für das nichtsehenkönnende Kind 
} besonders wichtig wäre. Man kann ihm wohl eine Kenntnis der Bewegungen 
| vermitteln, jedoch fehlt die Anschaulichkeit, eine Tatsache, die auch in der 


| b) Das Verhalten des blinden Kleinkindes zur Umwelt. 


"Während VILLEY betont, da® die körperliche Aktivität eines blinden Kindes 
Jim allgemeinen nicht herabgesetzt sei, beobachtet FELDEN, daß ein blinder 
}Saugling ungleich stiller und ruhiger in seinem Bettchen liege als ein gleich- 
altriges, vollsinniges Kind. Die Gefahr, daß ein Mensch, der nicht durch das 
Auge mit der Umwelt in Beziehung treten kann, in einen Zustand der Passivi- 
tät, Egozentrizität, Insich-Zuruckgezogenheit verfällt, macht sich bereits beim 
"blinden Kleinstkind bemerkbar- Hier schon werden dadurch Gefühle der Unlust 
Jund der Langeweile ausgelöst, die irreparable psychische Schäden bewirken 
"können: Es ist daher wesentlich Aufgabe der Umwelt, dem Kinde diese Be- 


| weltsbeziehung die menschliche Stimme darstellt. Mutter oder Pflegeperson 
sollten viel und sanft zu dem Kinde sprechen, ohne es dabei zu sehr zu drän- 
}gen. Dabei ist zu bedenken, daß die Reaktion auf akustische Reize nicht so 
"selbstverständlich ist, wie man vielleicht glaubt. Lediglich sehr bekannte 
Stimmen wie die der Mutter werden einen 4 — 5 Monate alten Säugling zu einer 
| Hinwendung veranlassen (FELDEN, TOTMAN). 

Über die Passivität und Egozentrizität schreibt FELDEN: ‘Jedes blinde 
!Kind ist zunächst viel länger passiv, als das vollsinnige. Es verharrt auf einer 
| Entwicklungsstufe, die an sich überschritten und durch eine neue abgelöst 
\sein müßte. Bereits hier beginnt der andersartige und eigenartige Entwicklungs- 
\gang des blinden Kindes. Seine Aktivität kann erst dann in Fluß kommen, wenn 
die ersten Verbindungen zum Außer-Ich, zur Umwelt hergestellt sind. Das Kind 
"wird innerhalb der Aktionsbreite seiner Anlagen umso früher die Passivität 
Jüberwinden, je mehr ihm von allen denen, die um seine Erziehung bemüht sind, 
jbei diesem '*Brückenschlag vom Ich zum Du’’ geholfen wird. Ahnliches gilt 
"von der vielgenannten Egozentrizität des blinden Kleinkindes. Auch dabei ist 
zu bedenken, daß jedes Kind zunächst egozentrisch eingestellt ist. Die Struk- 
Jtur der kindlichen Psyche ist in Bezug auf die Umwelt gänzlich undifferen- 
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ziert. Die Umwelt erscheint völlig mit in das Ich einbezogen, und erst all- 
mählich vollzieht sich die Trennung von Ich und Außer-Ich. Da diese Trennung 
beim blinden Kleinkind besonders schwer ist, mag es einleuchten, daß das 
Kind wesentlich länger in dieser anfänglich normalen Egozentrizität verharrt. 
Das Wie-lange hängt von dem Wirkeffekt der drei daran beteiligten Kräfte ab: 
von dem Nichtsehenkönnen, von der Veranlagung und von den pädagogischen 
Einflüssen der Umgebung’’ 


e) Statische Entwicklung. 


Wie schon ausgeführt, kann sich eine gesunde Motorik nur bei möglichst un- 
eingeschränkter Bewegungsfreiheit herausbilden. Man kann also dem Kind er- 
heblich schaden, wenn man es nur aus übertriebener Furcht, es könne fallen, 
daran hindert Beweguugen auszuführen. Die Bewegungsentwicklung ist auch 
für das Gehenlernen und damit für die Eroberung des Fernraumes von hervor- 
ragender Bedeutung. Schon die Erfassung des Nahraumes, die sich etwa im 
Alter von 8 — 15 Monaten vollzieht, bereitet dem blinden Kleinkind Schwierig- 
keiten. Alles muß ertastet, dann muhsam Schritt für Schritt räumlich erobert 
werden. Das blinde Kind sollte möglichst viel umhergetragen und geführt wer- 
den, weil ihm dadurch zahlreiche neue Lagen und Bewegungsempfindungen ver- 
mittelt werden. HORBACH ist der Meinung, daß die Bewegungsempfindlichke it 
durch Übung wesentlich gesteigert werden könne. Durch Bewegungseindrücke 
sei eine Erkenntnis der Raumformen möglich und für die Raumerkenntnis sei 
der Einfluß der. Bewegungsempfindlichkeit größer als der Grad der Intelligenz. 
Weiterhin erfordert der Fortschritt vom Stehen zum Gehen vom blinden Klein- 
kind besondere Leistungen, da die Gehbewegungen der Umwelt nicht einfach 
nachgeahmt werden können. Deshalb muß ihm jede Einzelbewegung für sich 
eingeprägt werden.Psychische Hemmungen, wie Mangel an Selbstvertrauen und 
Ängstlichkeit, sind oft die Ursachen, daß das Gehen sich nicht richtig ent- 
wickelt und daß die Körperhaltung unfrei und unschön erscheint. Das Muskelge- 
fühl des blinden Kindes, das an die Stelle der visuellen Kontrolle tritt, kann 
sich nur zuverlässig ausbilden, wenn man das Kind alles in Ruhe selbst tun 
und üben läßt (MCCONELL). Die ersten Schritte behütend, um Stürze zu ver- 
meiden, wird der Erzieher gleichzeitig das Kind zum Gehen stimulieren durch 
Anrufe und durch Geräusche, die seine Neugier reizen (HENRI). Je selbständi- 
ger und ungestörter man ein Kind sich bewegen läßt, desto rascher wird die 
Natur sich selbst helfen und durch Entwicklung der verbliebenen Sinne ein 
weitgehend sicheres und natürliches Zurechtfinden erreichen, wie dies z.B. 
bei jungen Hunden, denen man beide Augäpfel enucleiert hatte, in erstaunli- 
chem Maße möglich war (VILLEY). 

Der Eintritt des Laufalters ist je nach der körperlichen Verfassung auf 
dieselbe Zeit anzusetzen wie beim normalen Kind (MAYNTZ). Hat das Kind 
gehen gelernt, so entdeckt es, daß es Dinge damit erreichen kann, die es bis- 
her nur vom Hören kannte. Nun beginnt es, zunächst den Raum des Zimmers 
sich zu eigen zu machen, indem es sich von Gegenstand zu Gegenstand fort- 
tastet, den leeren Raum dazwischen in seine Erfahrung aufnimmt, und schließ- 
lich größere Entfernungen mit Hilfe von Orientierungsrufen Erwachsener über- 
windet. Das Orientierungsvermögen kann dabei bewußt geschult werden, so 
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daß ein einmaliger Anruf ohne Wiederholung genügt, dem Kind den Weg zu 
weisen. Ähnlich erobert es sich sodann Hof, Straße und nähere Umgebung 
(TOTMAN). So früh als möglich sollte man mit gymnastischen Übungen begin- 
nen. Besser noch als diese ‘‘gelenkte Bewegung’’ sei nach der Ansicht 
FELDENS ein freies “'Betätigenlassen mit einem Hilfsmittel’’, etwa einem 
Ball etc., wobei alle Muskeln geübt werden können und gleichzeitig die Be- 
tätigungsfreudigkeit der Kinder gesteigert wurde. 


d) Spiel 


Alles, was das Kind lernt, eignet es sich “spielend” an. Die ersten Spiele 
der Frühphase, die sog. “"Funktionsspiele”’, die zunächst in einfachen, acht- 
losen Bewegungen, dann in komplizierten Bewegungsfolgen bestehen, die 
auch haptisch vorgemacht werden können, sind von hervorragender Bedeutung, 
da sie die wichtigsten Bewegungsarten des Körpers ausbilden (FELDEN). 
Sie füllen vor allem das zweite Lebensjahr aus, spielen aber gerade beim 
blinden Kinde noch im dritten und vierten Lebensjahr eine Rolle. Später be- 
ginnen dann die schon mehr gezielten, aufmerksamen *"Experimentierspiele” 
Mit Spielzeug, das man dem blinden Kind zur Anregung seiner Phantasie reich- 
lich geben soll, hantiert jedes Kind zunächst “'unspezifisch’”’, durch Hin- und 
Herbewegen und Drauflosschlagen. Das blinde Kind kümmert sich noch weniger 
als das sehende Kind um die Eigenart des Spielzeugmaterials. Bedingt durch 
den Mangel an Überschauenkönnen dürfte für das blinde Kind in besonderer 
Weise gelten, was CH. BÜHLER für die sehenden Kinder sagt: ‘Nicht die 
Natur des Objekts, sondern das funktionale Bedurfnis der Entwicklungsstufe 
entscheidet über die Verwendungsart des Objekts”’. Einen wesentlichen Schritt 
in der Entwicklung des Denkens stellt das Beschäftigen mit zwei Spieldingen 
gleichzeitig dar, ein Fortschritt, der nicht vor Vollendung des ersten Lebens- 
jahres, bei blinden Kindern relativ häufig noch wesentlich später getan wird 
(FELDEN). 

Beim Eintritt in das sog. “‘Greifalter’’ ist das blinde Kind stark benach- 
teiligt. Immer wieder mussen ihr die verschiedensten, ihm noch unbekannten 
Gegenstände in die Hand gegeben werden, um dadurch einen Anreiz für das 
Betasten, das “'Begreifen’’ im eigentlichen Sinne des Wortes, zu bilden. Die 
Ausbildung der Hand dient gleichzeitig den mit ihr in Beziehung stehenden 
geistigen Leistungen. Das Kind schreitet von der manuellen zur intelligenten 
Behandlung des Dinges fort und stellt Zusammenhänge her. Auch kann nur 
durch das Greifen das blinde Kind seinen Tastsinn voll entdecken. Es geht 
damit vom passiven Aufnehmen zum aktiven Hinausstreben in die Welt über 
(MAYNTZ, FELDEN, TOTMAN). 

Für blinde Kinder besonders bedeutungsvoll sind die “'Illusionsspiele’’ 
in denen die dem Kind bekannten täglichen Vorgänge mit dem Spielzeug, z.B. 
einer Puppe, ausgeführt und dadurch anschaulich gemacht werden. Ebenfalls 
der Veranschaulichung dienen die sogenannten “'Bewegungsgeschichten’’, die 
das Kind zur Realisierung der in einer Erzählung vorkommenden Handlung in 
eigenen Bewegungen anhalten. Sie steigern auch den Mut zu Bewegungen und 
die Beobachtungsfähigkeit. Außerdem tragen sie bei zu einer rascheren Be- 
herrschung der Sprache und einem besseren Sprachverständnis. 

Was die ''Konstruktionsspiele”’ anlangt, so sei nach FELDEN Endgültiges 
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für das blinde Vorschulkind noch nicht zu sagen. Zumindest scheine es zwei- 
felhaft, ob blinde Vorschulkinder, der Natur ihres Gebrechens entsprechend, 
überhaupt diese Spielstufe erreichen können. Beobachtete er z.B. blinde Kinder 
beim Bauen, dem beliebtesten Konstruktionsspiel des Kleinkindalters, so 
konnte er niemals ein '"Bauen in der Vertikalen’’ feststellen. Die Bauklötzchen 
wurden fast ausschließlich nur neben- und hintereinander gelegt. Wird dem 
Kinde etwas aufgebaut, etwa ein Haus oder ein Turm, so freut es sich am ÄAus- 
einandernehmen und Abbauen, kommt aber von sich aus nie auf den Gedanken 
des Wiederaufbauens. Auch sonst kann man immer wieder beobachten, wie 
blinde Kinder mit Begeisterung Schübe und Kästen ausräumen, Gegenstände 
zerlegen usw., jedoch wenig Neigung zum Wiedereinräumen zeigen. Im ganzen 
findet sich also ein Überwiegen der “'destruktiven’’ Tendenzen gegenüber den 
“'konstruktiven’’. Dies ist leicht zu erklären. Das Verständnis für Zusammen- 
hänge und das Herstellen von Beziehungen kann sich beim blinden Vorschul- 
kind auf Grund des Fehlens der “Zusammenschau’’ nur langsam entwickeln. 
Was sonst das Auge ohne Denken mit einem Blick übersieht, muß hier durch 
Vorstellungen, Vergleichen und Überlegen vollzogen werden. Dazu sind Denk- 
akte erforderlich, die im allgemeinen auf dieser Entwicklungsstufe einfach 
noch nicht vorausgesetzt werden können. *'Um diese rein geistigen Tätigkeiten 
zu fundieren, ist vorher ein längeres Probieren und damit ein längeres Mani- 
pulations- und Experimentierstadium notwendig. Dieses Probieren ist verkürzt 
oder später gänzlich unnötig, wenn — begründet auf genugend Erfahrung in 
möglichst allseitiger Hinsicht — die Vorstellungen antizipierend ein sicheres 
Schema des Objektzusammenhanges liefern” (FELDEN, ROMANOGLI). Je 
mehr also ein Kind Gegenstände getastet und sich Vorstellungen davon ge- 
sammelt hat, desto reicher ist sein Schatz an Begriffen und damit auch seine 
Fähigkeit, gedankliche Beziehungen herzustellen. 

Zusammenfassend stellt FELDEN fest, daß die Destruktionsspiele im Sinne 
des Abräumens, Abbauens, Auseinandernehmens und Zerlegens für das Vor- 
schulalter des blinden Kindes unbedingt als vorherrschend angesehen werden 
dürften, während die eigentlichen Konstruktionsspiele stark zurücktreten bzw. 
erst auf dem Umweg über ein vorheriges Zerlegen zustande kommen. Auch im 
späteren Leben der Blinden bleibt die Analyse gegenüber der Synthese vor- 
herrschend. 

Oft wird eine gewisse Spielarmut beobachtet, die auf dem Fehlen der Nach- 
ahmungsmöglichkeit und auf einem Mangel an körperlicher Aktivität beruhen 
kann. Bemerkenswert ist, dais häufig mehrere Spiele nebeneinander hergehen, 
z.B. neben dem Spiel mit Bauklötzchen beschäftigt das Kind sich gleichzeitig 
noch mit einem Wortspiel, es singt dazu, oder es erzählt eine vom Spielunab- 
hängige Geschichte vor sich hin. 


e) Bewegungsbesonderheiten 


Vor allem bei angeboren blinden Kindern beobachtet man häufig abnorme Be- 
wegungen, die in der Blindenliteratur als “'Bewegungsunarten”’, “*ungeordne- 
te, undisziplinierte Bewegungen’’ bezeichnet werden. Treffender ist es, von 
“‘eigenartigen Bewegungsformen’’ zu sprechen, weil sie als Ausdruck der 
Eigenart des blinden Kindes anzusehen sind (FELDEN). Die bekanntesten 
sind: Augenbohren, Beugen und Wiegen in den Hüften, Wippen und Hüpfen, 
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Drehen und Kreisen, Verzerren der Gesichtszüuge. Herumspielen mit den Fingern 
im Gesicht, Auflegen der Augenpartie auf die auf den Tisch gelegten Arme 
usw. Beim Augenbohren scheint das Kind durch Druck auf die Bulbi einen Reiz 
auf diese auszuüben, der ihm vielleicht eine gewisse Lichtempfindung vor- 
täuscht und wohltuend empfunden wird. Vor- und Rückwärtsbeugen des Ober- 
körpers, Wiegen und Kreisen in den Hüften oder Drehen um die Körperachse, 
von einem Fuß auf den anderen Treten usw. verschaffen Bewegungserlebnisse, 
die am Platz und daher ohne Gefahr ausgeführt werden können. Vorstrecken 
der Hände, Neigen des Kopfes sind Schutzbewegungen. Ebenso ist das Vor- 
strecken und Drehen des Körpers in Richtung auf eine Schallquelle verständ- 
lich. Im ganzen handelt es sich bei den Bewegungsbesonderheiten um einen 
Ausfluß des gehemmten Bewegungsbedürfnisses. Auch können sie gedeutet 
werden als Überbleibsel oder Weiterführung gewisser atavistischer egozentri- 
scher Bewegungen, wie sie jedem Baby eine Zeitlang eigen sind. Diese pflegen 
beim Auftreten neuer Interessen von selbst zu verschwinden. Fehlt der Reiz 
zu Neuem, wie beim blinden Kind, so ist die Gefahr des Persistierens gegeben. 
Gibt man dem blinden Kinde früh genug andere Interessen, so werden solche 
 Bewegungsbesonderheiten sich nur schwach entwickeln oder ganz verschwin- 
den (MAYNTZ, TOTMAN, HEIMERS, WANECEK, HENRI). 

Sind die Bewegungseigenarten trotz aller pädagogischen Bemühungen im 
5. und 6. Lebensjahr noch allzu stark und auffallig,so kann man mit ziemlicher 
Sicherheit darauf schließen, daß ein geistiger Defekt vorliegt (FELDEN). 

Nach meiner Beobachtung neigen Kinder, die seelisch Schwierigkeiten haben, 
mehr zu Bewegungsbesonderheiten, und zwar auch, wenn sie geistig gut be- 
gabt sind. 


2. Schulalter (7. - 14. Lebensjahr) 


a) Vorbemerkung: Seelisches ""Anderssein’’? 


Beobachtet man als unbefangener Zuschauer eine Schulklasse in der Blinden- 
schule, so stellt man wider Erwarten fest, daß ein ""Anderssein’’ der blinden 
Schulkinder gegenüber den sehenden gar nicht so augenfällig ist. Sie sprechen 
über die gleichen Dinge wie die Sehenden, haben die gleichen Wünsche, Freu- 
den, kleinen alltäglichen Sorgen und Schmerzen. ‘'‘Sie haben dieselben Quali- 
täten und Fehler wie alle anderen, sind faul oder fleißig, sind Träumer oder 
sehr praktisch, sind geschwätzig oder sind schweigsam’’ (BRUNNER). 


Tatsächlich herrschen in der Literatur über die Frage des ‘‘seelischen 
Andersseins’’ sehr verschiedene Anschauungen. Während COHN den Blinden 
auf Grund der ihm verbliebenen Ersatzmöglichkeiten und seines besonders 
lebhaft arbeitenden Geistes dem Sehenden gleich setzt, stellt STEINBERG 
ihn zunächst geradezu als einen besonderen Typus hin, indem er auf die ent- 
scheidenden Ausfälle hinweist, die beim Fehlen des Sehorgans im Seelenleben, 
in den rein intellektuellen Leistungen, im Gefühlsleben, in den Beziehungen 
von Mensch zu Mensch usw. auftreten. Auch BÜRKLEN kommt letzten Endes 
zu dem Schluß, daß der Blinde als ein andersgearteter Mensch anzuselien sei. 
'Später aber ist es STEINBERG selbst, der vor einer Überschätzung dieses 
tt Andersseins’’warnt.Da die Gefühle, wie er ausführt, nicht lediglich Komplexe 
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von Empfindungen sind, sondern qualitativ wesenhaft andersartige psychische 
Gebilde, so haben sie etwas Ursprüngliches, von den Sinnen Unabhängiges, und 
somit musse das Fehlen des Gesichtssinnes jedenfalls nicht als solches zu 
einem Anderssein des gesamten Seelenlebens führen. Dies umsoweniger, als 
mit zunehmendem Alter das “nichtsinnliche, psychische’’ Leben immer stärker 
als etwas Eigengesetzliches auftritt. ‘Der Ausfall der visuellen Inhalte kann 
die Entfaltung des nichtsinnlichen seelischen Lebens hemmen, jedoch bestehen 
keine wesentlichen, die Vollwertigkeit des seelisch-geistigen Lebens beein- 
trächtigenden Grenzen’’. Wenn somit der Blinde nicht grundlegend einen 
anderen Menschen, einen ‘Typus für sich’’ darstellt, so sind doch sehr viele 
Abweichungen, Beschränkungen, Hemmungen und Gefahren für den Weg seiner 
Entwicklung gegeben, und er wird naturgemaß umsoweniger “‘anders’’ sein, 
als es ihm gelingt, mit den ihm verbliebenen restlichen Sinnen diesen Ausfall 
zu kompensieren. Da® schulpflichtige, blind geborene Kinder häufig körperlich 
und geistig in der Entwicklung zurückgeblieben sind, liegt nicht an einer durch 
das Gebrechen bestehenden Minderwertigkeit, sondern daran, daß einer ihren 
veränderten Daseinsbedingungen entsprechend notwendigen besonderen Er- 
ziehung bisher nicht genügend Rechnung getragen wurde (STEINBERG). Bei 
sachgemäßer, verständnisvoller Erziehung (z.B. nach Eintritt in die Blinden- 
schule) überwinden diese Kinder ihre Hemmungen meist sehr schnell und ent- 
wickeln sich gut. Die Erziehung ist also ein ganz wesentlicher Faktor, mehr 
noch als beim vollsinnigen Kinde, da an das blinde Kind vieles erst herange- 
tragen werden muß, was das sehende von selbst mit den Augen aufnehmen kann. 

Wie schon beim blinden Kleinkind müssen hier nun weitergehend und den 
erhöhten Anforderungen entsprechend die verbliebenen Sinne geschult und aus- 
gewertet werden, um den Ausfall des Gesichtssinnes zu kompensieren. An 
erster Stelle steht der Gehörsinn; als sehr wesentlich kommt der Tastsinn hin- 
zu; nebensaächlicher, aber doch verwendbar, schließlich Geruchs- und Ge- 
schmacksinn. 

Früher glaubte man, daß der Ausfall des Gesichtssinnes zu einer Steigerung 
der Scharfe der verbliebenen Sinne führe (GRIESBACH, STEINBERG u.a.). Spä- 
ter kam man zu der Überzeugung, daß es bei den Blinden zu einer Modifikation 
der Sinnesschärfe “‘qualitativer”’, nicht quantitativer Art komme: **Der Licht- 
lose hört nicht noch Geräusche, die dem Sehenden nicht mehr wahrnehmbar 
wären, wohl aber vermögen diese ihm häufig mehr zu sagen als dem Vollsinni- 
gen, der die vom Blinden noch ausgewerteten akustischen Eindrücke oft gar 
nicht beachtet’’ (STEINBERG). 

Ähnliches gilt vom Tastsinn. Durch ihn macht der Blinde sich die körperli- 
chen Dinge zugängig und gewinnt gleichzeitig Raumvorstellungen von den Ge- 
genständen selbst und dem dazwischenliegenden leeren Raum. ‘“Trotzdem eine 
endgültige Entscheidung über die Tastempfindlichkeit der Blinden noch aus- 
steht, laßt sich annehmen, daß eine Verfeinerung auf Seiten der Blinden ledig- 
lich auf Übung und Anpassung zurückzuführen ist” (BÜRKLEN). Für Geruchs- 
und Geschmackssinn gilt das Gleiche wie für den Tastsinn. Da die Kontrolle 
der Lage und Stellung im Raume durch das Auge wegfällt, kommt bei der Orien- 
tierung des Blinden dem Gleichgewichtssinn eine sehr wesentliche Rolle zu. 

Sehr umstritten ist noch immer das Wesen und die Bedeutung des sog. 
‘“‘sechsten Sinnes des Blinden’’. Er besteht in der Fähigheit des Blinden, außer 
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seiner Tastweite liegende, sich ihm annähernde Gegenstände gewissermaßen 
in ihrem Vorhandensein zu “erfühlen’’. Die meisten Autoren halten den Fern- 
sinn für eine kombinierte Funktion verschiedener Sinnestreize (Tast-Geruch- 
und vor allem Gehörsempfindungen), andere glauben an ganz eigen strukturierte 
Sinnesempfindungen. Ein eigenes Organ für den Fernsinn konnte bisher nicht 
gefunden werden. Tatsache ist, daß auch bei erworbener Blindheit der Fernsinn 
stark ausgeprägt werden kann, wie mir ein 13-jahriger Junge, der durch Unfall 
sein Augenlicht verlor, anschaulich schilderte. 

Im ganzen ist zu sagen, daß die Verfeinerung der kompensierenden Sinne 
individuell variiert und nicht angeboren ist, sondern auf Übung, Anpassung und 
erhöhter Konzentration beruht. Wenn auch diese Vorgänge zum großen Teil un- 
bewußt ablaufen, so werden doch von den blinden Kindern dadurch zusätzlich 
erhöhte Anstrengungen bei der Bewältigung des Lehrstoffes verlangt. 


b) Gedächtnis: 


Daß der Blinde von Natur aus, gleichsam als Ersatz, ein besonders gutes Ge- 
dächtnis besitze, bestreitet BACZKO bereits im Jahre 1807. Es sei dies ledig- 
lich der Notwendigkeit und der Übung zuzuschreiben. Nach KRAUSE hänge das 
bei blinden Kindern fast allgemein auffallend gute Gedächtnis mit der seeli- 
schen Entwicklung des blinden Kindes auf das engste zusammen. Es sei das 
Produkt derselben und stehe im Zusammenhang teils mit der ungestorten, ge- 
spannten Aufmerksamkeit bei den den blinden Kindern verbleibenden Sinnesauf- 
fassungen, teils mit der infolge ihres Gebrechens mehrfachen Übung des Ge- 
dächtnisses, teils mit der ihnen eigenen, langsamen aber sicheren Aneignung 
der ihnen zugänglichen Vorstellungen und teils mit der haufigen Wiederholung 
des Gedächtnisinhaltes. 

VERTES führte an 20 Zöglingen einer Blindenanstalt im Alter von 7 bis 14 
Jahren systematische Untersuchungen über das Gedächtnis durch und kam dabei 
zu folgenden Ergebnissen: 

Der Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses der blinden Kinder ist besser 
und größer als jener der mit ihnen verglichenen sehenden Schüler. Die Blinden 
zeigen mit zunehmendem Lebensalter keine Zunahme des Gedächtnisumfanges. 

Die Blinden weisen auf allen Intelligenzstufen einen größeren Gedächtnis- 
umfang auf als die sehenden Volksschüler. 

Die unmittelbare Reproduktion der blinden Knaben und Mädchen erfolgt 
schneller als die ihrer sehenden Altersgenossen. 

Zwischen der allgemeinen Schulleistung und dem Gedächtnisumfang besteht 
eine weitgehende Parallele. 

PETZELT bemerkt, daß Gehörtes beim Blinden und Gehörtes beim Sehenden 
nicht gleichwertige Reize seien und betrachtet die Frage nach dem besseren 
oder schlechteren Gedächtnis der Blinden als eine unmöglich zu entscheidende. 

Viele Blinde sind durch ein besonders gutes '"Ton- und Stimmengedächtnis” 
ausgezeichnet (DIDEROT, STUMPF, ANSALDI u.a.). 

ANSALDI weist auch auf das gute Wort- und Sprachgedächtnis bei Blinden 
hin. Sie hätten eine besondere Fähigkeit, ‘Worte und in Worten ausgedrückte 
Gedanken zu behalten’ 

Nicht weniger bewundernswert entwickle sich bei Blinden das musikalische 
Gedächtnis. Bei manchen genuge ein einmaliges Hören, um ein Musikstück fest 
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im Gedächtnis behalten und nachspielen zu können (BÜRKLEN). Dies ist für 
musikalisch talentierte blinde Kinder besonders wichtig, da die Handhabung 
der Blinden-Notenschrift umständlich und schwierig ist. Bei vielen Blinden 
findet sich auch ein gut ausgebildetes Zahlengedächtnis. Erstaunliche Lei- 
stungen können hier vollbracht werden, wie das Auftreten blinder Rechengenies 
beweist (SCHERER, LACHMANN, LOTTE, BÜRKLEN u.a.). 


c) Aufmerksamkeit und Konzentration: 


Die Aufmerksamkeit, *‘das Hinlenken der Sinnes- und Geistestätigkeit auf eine 
bestimmte Aufgabe’’,drückt sich beim Blinden in einer vom Sehenden verschie- 
denen Weise aus. Da er vor allem seinen Gehörsinn dabei betätigt, wendet er 
Kopf und Ohr dem zu Erlauschenden zu, indem er sich im übrigen möglichst 
reglos verhält. Ob blinde Kinder tatsächlich aufmerksamer sind als sehende, 
daruber sind die Ansichten verschieden. Meist wird als Argument für größere 
Aufmerksamkeit das Fehlen der vielfachen Ablenkungen durch das Auge ange- 
führt. STUMPF schreibt: ‘'Der Gesichtssinn schadet unserer Aufmerksamkeit 
nicht so sehr durch die Zerstreuung, als vielmehr durch die Gleichzeitigkeit der 
Eindrücke. Die Eindrücke des Gehörs und des Tastsinnes kommen dagegen 
sukzessive zum geistigen Bewußtsein; die Seele beschäftigt sich damit ohne 
Mühe. SCHRÖDER ist dagegen der Meinung, daß die Aufmerksamkeit des Blin- 
den ebenso wie die des Sehenden durch das “'Interesse an der Sache’’ wachge- 
halten werde. “Fehlt dies, so liegt dem sehenden Kinde nichts daran, mit 
offenen Augen zu träumen, oder sich durch die ihm durch das Auge werdenden 
sinnlichen Eindrücke zu zerstreuen. Das blinde Kind macht es ebenso: es 
träumt oder grübelt über dasjenige, was ihm gerade im Kopfe liegt, oder seine 
tastenden Hände suchen ein Objekt, an welchem es sich zerstreuen kann”. 
Alles Fremde in der Umgebung des Kindes, jeder ungewohnte Ton, jedes Ge- 
räusch, auffallende Gerüche usw. können die Aufmerksamkeit ablenken. Daß die 
Aufmerksamkeit blinder Schüler im Unterricht größer sei als bei sehenden 
Kindern, weist ZECH entschieden zurück: der zu einem großen Teil auf die 
akustische Aufnahme sich gründende Unterricht schaffe schneller als bei 
sehenden Kindern einen Zustand der Ermüudung und damit ein Nachlassen der 
Aufmerksamkeit. Zweifellos hat man in einer Blindenschulklasse den Eindruck, 
daß größere Ruhe herrsche und alle mehr bei der Sache seien. Doch ist dies 
wohl auch auf die notwendig individuellere Gestaltung des Unterrichts bei 
kleinerer Schülerzahl zurückzuführen (VILLEY). 


d) Denken 


Die Tatsache, daß die äußeren Eindrücke für den Blinden immer etwas Frag- 
mentarisches in sich tragen, wirkt sich positiv in einer Anregung der intellek- 
tuellen Kräfte aus. Wie schon erwähnt, führt die Notwendigkeit, vieles zu er- 
schließen, was dem Sehenden unmittelbar zugängig ist, zu vermehrter Denk- 
tätigkeit schon bei blinden Kindern. Der Vorgang des Denkens, das "*Herstel- 
len gedanklicher Beziehungen zwischen Vorstellungen und Begriffen und das 
Herstellen von logischen Zusammenhängen’’ (BÜRKLEN) kann geradezu als 
dem Wesen des Blinden adaegat bezeichnet werden. Deshalb seien blinde Kin- 
der ganz besonders geschickt, logisch zu denken (STUMPF), Ihre Kenntnisse 
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wurden sich methodischer aneinanderreihen, da sich ihr Geist zwar langsam, 
aber stutenweise entwickle. MOLDENHAWER ist der Ansicht, daß da, wo das 
Urteil auf rein geistigen Beobachtungen beruhe, der Blinde in seiner Urteils- 
kraft dem Vollsinnigen in keiner Weise nachstehe. STRUVE erkennt den Blin- 
den sogar eine bessere Urteilskraft zu als den Sehenden. 

Entwickelt der Blinde eine gewisse Überlegenheit im formalen Denken, so 
sei nach KRAGE und KRAUSE andererseits doch durch das Entbehren des 
Sehens eine Einschränkung seiner Geistestätigkeit bedingt, wobei der Mangel 
im Verstand beim blinden Kinde vornehmlich ein quantitativer sei. Hierbei 
gilt genau so wie bei Sehenden: je unbestimmter die Begriffe sind, desto mehr 
treten reine Worte an ihre Stelle, wie es schon GOETHE sagt. Dieser Gefahr 
erliegen Blinde in besonderem Maße. Blinde Kinder seien bei der Lösung von 
Suchaufgaben den Sehenden unterlegen, bei der Lösung von Begründungsauf- 
gaben jedoch überlegen. Dabei würden sie in hohem Maße Schlüsse per exclu- 
sionem verwenden (PEISER). Wie schon beim Spiel der Kleinkinder eine Vor- 
liebe für das Zerlegen und Auseinandernehmen beobachtet werden kann, so 
ist auch in der späteren Entwicklung das Denken des blinden Kindes vorwie- 
gend analytisch ausgerichtet, das des sehenden mehr synthetisch (GERHARDT). 
Daß durch Mangel an Erfahrungen und Übersicht Urteils- und Kritikfähigkeit 
beschränkt sein müssen, ist verständlich, noch dazu, wo es dem Blinden oft 
Schwierigkeiten bereiten muß, die an Vergleichen und Bildern reiche ““Sprache 
der Sehenden’’ zu verstehen (BÜRKLEN, GERHARDT). 

Immer wieder findet man bei blinden Kindern das natürliche Bedürfnis, die 
ihnen gesetzten Grenzen durch vermehrte Wißbegierde zu sprengen (MOLDEN- 
HAWER). Sie können von einer förmlichen Lerngier erfüllt kaum noch zum 
Spielen zu bringen sein. 


e) Gefuhlsleben und Wille 


Daß der Ausfall optischer Eindrücke zu einer Einengung des Gefühlslebens 
führen kann, wie von manchen Autoren (KRAGE, BÜRKLEN, BRANDSTAETER, 
BILLROT u.a.) hervorgehoben wird, erscheint durchaus einleuchtend. Abge- 
sehen davon, daß bei engerem geistig-seelischem Horizont die Empfindungs- 
welt beschränkter sein muß, bedenke man nur, wie weitgehend z.B. das Be- 
trachten von Farben, Gesichtsausdrücken, Gesten, Bewegungen — uberhaupt 
bildliche Eindrücke — Stimmungen und Emotionen hervorrufen(HENRI).Auf der 
anderen Seite bedingt die mangelnde Ablenkung und Zerstreuung durch die 
äußere Welt eine Introversion und eine Vertiefung des Gefüuhls- und Gemütsle- 
bens. Das Gefühlsleben der Blinden sei nach STEINBERG mehr durch Inten- 
sivität als durch Tiefe und weniger durch Leidenschaftlichkeit als durch Innig- 
keit charakterisiert. Zu einer Modifizierung des Gefühlslebens trägt u.a. die 
Tatsache bei, daß viele Erlebnisse mit seelischer Auswirkung nur auf dem 
Umweg über eine vermittelnde Person, z.B. durch Schilderung und Bericht, 
möglich sind. ‘‘'Gerade weil die Blindheit der Entfaltung des geistigen Lebens 
keine wesentlichen inneren Schranken setzt, besteht ein schroffes Mißverhaält- 
nis zwischen den psychischen Möglichkeiten der Aktivität und dem durch die 
äußere Abhängigkeit verengten Spielraum für die Betätigung der Kräfte. Der 
Kontrast zwischen seiner seelisch-geistigen Vollwertigkeit und seiner äußeren 
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Abhängigkeit bedingt eine fundamentale Spannnng im Seelenleben des Licht- 
losen’ (STEINBERG). 

Bei Untersuchungen der einzelnen Gefühlsqualitäten kommt BÜRKLEN zu 
folgenden Feststellungen: 

Die sinnlichen Gefühle können vom Blinden unter Umständen besonders 
stark erlebt werden, soweit sie durch die Restsinne, besonders Gehör- und 
Tastsinn ausgelöst werden. Blinde Kinder reagieren immer verfeinert auf Töne 
und Geräusche, sie verschaffen sich eine Vorstellung von den sie umgebenden 
Menschen nach der Ärt, wie sie sich geben und vornehmlich nach der Sprache, 
deren Klang und Wesen sie oft erstaunlich differenzieren können. VILLEY 
spricht geradezu von einer “'Phonognomonie’’, die an Stelle der ''Physiogno- 
mie’”’tritt. Groß ist das Verlangen nach liebkosenden Berührungen, nach mensch- 
licher Nähe und Wärme, bekannt auch die starke Wirkung körperlicher Strafen. 

Ästhetische Gefühle können selbstverständlich nur ausgelöst werden, soweit 
sie nicht optisch bedingt sind. Das Schöne ist aber durchaus nicht nur an das 
Optische gebunden. Wohllaute, Düfte, weiche Stoffe usw. bereiten den blinden 
Kindern oft ein außerordentliches Vergnügen. Nicht selten findet man gerade 
bei blinden Mädchen einen ausgeprägten Schönheitssinn. Eine Zehnjährige 
fragte ihre Mutter besorgt, ob die Farben ihrer Kleider auch gut zueinander 
stimmten. Sind die Kinder etwas größer, so wird ihnen Musik und Poesie zu- 
nehmend unmittelbar zugänglich. 

Besonders stark wirkt sich die Blindheit auf die Figengefuhle aus. Ver- 
mehrte Empfindlichkeit gegen Strafen und gegen Mitleidsäußerungen über ihre 
Leiden stehen im Zusammenhang mit Minderwertigkeitsgefühlen, denen sie 
naturlicherweise ausgeliefert sein müssen. Andererseits findet sich eine ge- 
wisse Indolenz, ihr Zustand ist ihnen Gewohnheit und Selbstverständlichkeit, 
sie kennen es nicht anders. Ähnlich geht es mit der Furchtempfindung. Obwohl 
vorsichtig, sind blinde Kinder doch selten ängstlich, wohl auf Grund der ‘'ge- 
ringeren Erregbarkeit der Vorstellung von Gefahren’’ (BÜRKLEN). 

Manchmal ist ein ausgeprägtes Selbstgefuhl, ja eine starke Eigenliebe zu 
beobachten (GUILLIE, STUMPF). Die Eigenliebe kann in Selbstbewunderung, 
Eitelkeit und Überheblichkeit ausarten. Meist ist daran das Verhalten der 
Sehenden, übtriebenes Lob und Verwöhnung, schuld. 

Kann es anfänglich Schwierigkeiten bereiten, das Vertrauen eines blinden 
Kindes zu erwerben, so werden ganz allgemein blinde Kinder bei richtiger Be- 
handlung von großer Anhänglichkeit an ihre Erzieher sein, wie auch fast durch- 
weg ein herzliches Verhältnis zu Eltern und Geschwistern besteht. Ein gewis- 
ses Mißtrauen gegen Unbekanntes ist allen Kindern eigen. Bei den Schulkindern 
der Blindenschule hat man aber den Eindruck, daß sie fast leichtgläubiger und 
vertrauensseliger sind als sehende. ‘“Wurde aber ihr Vertrauen einmal ent- 
täuscht, so ist oft ein kaum mehr zu besiegendes Mißtrauen die Folge’’ (MOL- 
DENHAWER). 

Was das Triebleben der Blinden anlangt, so wird es aus Mangel an Reiz eher 
beeinträchtigt sein. Während die dem Körper dienenden Triebe, wie Selbster- 
haltungstriebe, Nahrungstrieb usw. beim Blinden und Sehenden gleich sind, wird 
nach KRAGE der Blinde in Bezug auf die geistigen Triebe, wie Nachahmungs- 
trieb, Spieltrieb, Beschäftigungstrieb, Trieb zum Schönen und Guten, zurück- 
stehen, weil die Blindheit ein Hemmnis für die Entfachung der Triebe sei. 
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Damit im Zusammenhang müsse notgedrungen eine Beeinträchtigung des Willens- 
vermögens stehen. '‘Bezüglich des Willens treten bei blinden Kindern sehr 
große Kontraste hervor. Einerseits kann man finden,daß die vermehrten Schwie- 
rigkeiten, die sie zu bekämpfen haben, um ein gesetztes Ziel zu erreichen, 
ihren Willen stählen. Andererseits geschieht es auch, daß der Wille und die 
ganze geistige und physische Kraft schon ursprünglich so schlaff sind, daß 
jede Anspannung ausbleibt”’ (MOLDENHAWER). TEXTOR weist darauf hin, 
daß Beschäftigungsmangel zu Trägheit und Willenlosigkeit führen kann. Zu- 
weilen ist dem blinden Kind aber auch eine hartnäckige Beharrlichkeit eigen. 


f) Ethisches und religiöses Verhalten. 


Über den Einfluß der Blindheit auf das religiöse Empfinden gehen die Meinun- 
gen der Autoren weit auseinander. So Außert sich KLEIN, daß die Blindheit 
in vielem dazu angetan sei, Sittlichkeit und Religiosität zu fördern. Mangel 
an Sinnenreiz schütze vor Verführung, Zurückgezogenheit und Einsamkeit führe 
zum Nachdenken und zur Verinnerlichung. Auf der anderen Seite stumpfe aber 
ein hoffnungsloses Leiden das religiöse Gefühl ab. Daß Blinde mit ihrem 
Schicksal hadern und sich als von der göttlichen Güte benachteiligt fühlen 
können, ist erklärlich. Andere finden aber in der Religion Stärkung und Zu- 
flucht. Das Wesen der Blindheit, das zu abstraktem Denken und zum Geistigen 
neigt, widerspricht einem völligen Atheismus, von dem einst DIDEROT sprach, 
wenn auch kirchliche Gebundenheit oft fehlt, da z.B. das feierliche Außere 
des Gottesdienstes, ebenso wie die Andacht anderer Menschen dem Blinden 
kaum zugänglich sind (KLEIN). Im ganzen scheinen sich blinde Kinder in 
ihrer Stellung zur Religion ähnlich zu verhalten wie sehende, wie auch die 
von mir befragten blinden Kinder bestätigten. 

‘Das blinde Kind hat ein starkes Gefühl für Recht und Unrecht, und dieje- 
nige Eigenschaft, welche es am höchsten stellt, ist Gerechtigkeit’’ (MOLDEN- 
HAWER). Natürlich muß berücksichtigt werden, daß Umgebung und Erziehung 
außerordentlich viel Einfluß auf sein Rechtsgefüuhl haben. Ebenso ist Dank- 
barkeit weitgehend von der Erziehung und Behandlung abhängig und ist daher 
in sehr verschiedenem Grade bei blinden Kindern anzutreffen. Bei Verwöhnung 
und Verhätschelung, wie sie nicht selten blinden Kindern zuteil wird, kann 
das Gefühl für Dankbarkeit verloren gehen, weil sie alles als Selbstverständ- 
lichkeit hinnehmen, gewohnt sind, sich als etwas Besonderes zu fühlen, von 
allen Seiten Wohltaten zu empfangen und auch ein Recht dazu zu haben (MOL- 
DENHAWER). Die von STEINBERG zitierten Worte Jugendlicher, z.B. sie 
fühlten sich verpflichtet, ihre körperlichen Fehler durch Charakterstärke wett 
zu machen, zeugen fast alle von hohem ethischen Empfinden. 


g) Künstlerische Begabung 


Wie schon erwähnt, haben blinde Kinder oft ein starkes Gefühl für das Schöne. 
Da die Phantasie bei ihnen meist lebhafter tätig ist, als bei Sehenden, und 
schöpferische Kräfte entwickeln kann, so sind die Voraussetzungen zu künst- 
lerischem Empfinden und Betätigen günstig. Daß ein allzu starkes Ausleben der 
Phantasie die Gefahr mit sich bringt, daß Surrogatvorstellungen überhand neh- 
men, daß eine Flucht vor der ‘'Wirklichkeit’’in ein schöneres Traumland zu Le- 
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bensfremdheit führen kann, ist selbstverständlich (KELLER). Die künstlerische 
Phantasie der blinden Kinder findet naturgemäß ihren Boden hauptsächlich in 
den dem Gehör zugänglichen Künsten, der Musik und der Dichtkunst. KRAUSE, 
der die Phantasie des blinden Kindes eine meist mathematische und eine schaf- 
fend musikalische nennt, weist allerdings darauf hin, daß dem blinden Kinde die 
poetisch-schöpferische Phantasie entgehe, da ihm *'*das Bild’ fehle; es sei 
aber befähigt, auf dem Umweg über die Poesie passiv Bilder in sich aufzuneh- 
men. Oft habe es eine entschiedene Neigung zum Versemachen, Schon in den 
unteren Klassen der Blindenschulen wird die Neigung zum Niederschreiben von 
Gedachtem und Erlebtem in kleineren Aufsätzen sehr gefördert. Die besten Auf- 
sätze werden vorgelesen und so ein Ansporn zu weiterer, schöpferischer Tätig- 
keit gegeben. Wenn man sich mit älteren blinden Schulkindern unterhält, ist 
man oft erstaunt, wie groß ihr Interesse an schöngeistiger Literatur ist. 

Die eigentliche Kunst der Blinden aber ist die Musik, die ihnen ganz und 
unmittelbar zugängig ist, ja durch die subtile Ausbildung des dafür kompeten- 
ten Sinnesorganes von ihnen besonders ausgeschöpft werden kann. Die musi- 
kalische Begabung ist an sich nicht größer als bei Sehenden, wohl aber ihre 
Auswertung. Das durch Übung geschärfte Gehör und das oft außerordentlich 
gut entwickelte Tongedächtnis kommen der praktischen Ausübung in der Musik 
sehr entgegen. In den Blindenschulen wird fast jedes Kind wenigstens in einem 
Musikinstrument unterwiesen. Doch gilt auch hier wie bei sehenden Kindern, 
daß sie oft zum Spielen und Üben immer wieder angehalten werden müssen. 
Übrigens zeigen blinde Kinder wohl kaum größere Reife in Bezug auf den musi- 
kalischen Geschmack. 

Von den darstellenden Künsten können sich blinde Kinder bis zu einem 
gewissen Grad mit der Plastik befassen. Schon die Vorschulkinder, weitgehend 
aber die Schulkinder der Blindenschulen, werden im Modellieren unterrichtet. 
Am besten gelingen Gegenstände des täglichen Lebens, die Kinder durch häu- 
figes Betasten bereits gut kennen, z.B. Früchte, Töpfe usw. Nur von Schilde- 
rungen bekannte Dinge werden oft nur sehr unvollständig nachgebildet. Auch 
größere, den tastenden Händen nicht mehr zugängliche Gegenstände und Figu- 
ren, machen in der Proportionierung Schwierigkeiten. So kommt es z.B. bei der 
Darstellung von menschlichen Figuren manchmal zu sehr sonderbaren Gebilden. 
Oft ist der Kopf im Verhältnis zum übrigen Körper viel zu groß, oder es fehlt 
ein Körperteil überhaupt ganz, die Arme und Beine sind am Kopf angewachsen 
usw. (FISCHER, BURDE, MATZ, HELLER). “Vom künstlerischen Standpunkte 
aus betrachtet, lassen naturlich derartige Arbeiten sehr viel zu wünschen 
übrig. Immerhin weisen einige Leistungen ein bei blinden Kindern erstaunliches 
Maß von Phantasie und technischem Können auf’ (BURDE). 

Die Malerei ist blinden Kindern, der Natur dieser Kunst entsprechend, völlig 
versagt. 


h) Soziales Verhalten 


Im Alter vom 8. bis zum 12. Lebensjahr seien schon beim sehenden Kinde sehr 
starke Tendenzen zur Gruppenbildung festzustellen. Es sei dies eine außeror- 
dentlich starke soziale Periode (BÜHLER). 

Beim blinden Kinde ist dies noch in weit größerem Maße zu beobachten. 
In der Blindenschule fällt der besonders starke innige Kontakt der Schuler un- 
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tereinander und auch der zwischen Lehrer und Schüler auf. Daß blinde Kinder 
in besonderem Maße gemeinschaftsfähig sind, hängt sicher z.T. mit ihrer größe- 
ren Abhängigkeit von ihren Mitmenschen zusammen. Diese erstreckt sich nicht 
nur auf Dinge des äußeren Lebens, und setzt daher eine tiefgehende psychische 
Verbundenheit voraus. Dazu kommt, daß die blinden Kinder viel aufmerksamer 
sein mussen, um ihre Umwelt zu erfassen, daß sie also fortwährend in einem 
Zustand des Hinhörens, des “'Lauschens’’ sich befinden (STEINBERG). Blin- 
de Kinder besitzen meist auch eine größere Fähigkeit, sich in die Gedanken- 
gänge anderer einzufühlen. 

Im Wesen der blinden Kinder begründet liegt auf der anderen Seite die Nei- 
gung zu Egozentrizität. Auch werden viele Gelegenheiten, die Mitleid oder Mit- 
freude erwecken sollten, ihnen einfach auf Grund ihres Nicht-sehen-könnens 
entgehen, ohne daß man sie deshalb der Gefühllosigkeit beschuldigen dürfte 
(BÜRKLEN, STUMPF). Ich selbst habe bei den blinden Kindern gegenseitiges 
Sich-Helfen und selbstverständliches Mit-den-Anderen-Teilen besonders ausge- 
prägt gefunden. 

Immerhin haben blinde Kinder manchmal Schwierigkeiten, sich in die Ge- 
meinschaft einzugliedern, z.B. beim Eintritt in die Blindenschule. Dies ist vor 
allem dann der Fall, wenn die Kinder bisher unzweckmäßig behandelt wurden. 
Es kann dann vorkommen, daß sie zunächst kein Wort sprechen, auch nicht mit 
Erwachsenen,und sich beim Spielen absondern, bis sie langsam in die Ge- 
meinschaft hineinwachsen. 

Freundschaften vorzüglich mit anderen blinden Kindern sind meist sehr innig 
und dauerhaft. Altersunterschiede spielen hierbei keine so wesentliche Rolle 
(BÜRKLEN, MOLDENHAWER). 

Pflichtgefühl und Gerechtigkeitssinn, Pünktlichkeit und Ordnungsliebe sind 
bei blinden Kindern oft sehr stark entwickelt. Sie hängen sehr an ihrem Eigen- 
tum und unterscheiden strenge mein und dein. Diese Eigenschaften begünstigen 
das Gemeinschaftsleben. 

Asoziales oder kriminelles Verhalten kommt nach Ansicht verschiedener 
Pädagogen bei blinden Kindern nicht häufiger vor als bei sehenden und hängt 
dann nicht unmittelbar mit der Blindheit selbst zusammen. Meist dürfte es wohl 
auf zusätzliche geistige Defekte zurückzuführen sein. Psychopathen gibt es 
unter den blinden Kindern genau so wie unter den sehenden, nur wird sich ihr 
Verhalten durch das Faktum der Blindheit anders gestalten. Allgemeingültiges 
läßt sich hierbei nur sehr schwer aussagen. Daß grobe Erziehungsfehler, Ver- 
wahrlosung oder übertriebene Verzärtelung zu einem abwegigen Verhalten des 
blinden Kindes führen können, ist leicht zu verstehen (BÜRKLEN, STEINBERG, 
MOLDENHAWER). 


i) Kombination mit anderen angeborenen Fehlern und Mißbildungen 


Auf dieses weite Feld kann, um nicht den Rahmen der Arbeit zu überschreiten, 
nur andeutungsweise eingegangen werden. 

Die zahlenmäßig häufigste Kombination ist die mit Geisteskrankheiten, be- 
sonders mit Schwachsinn. Von leichter Debilität bis zur schweren Idiotie gibt 
es alle möglichen Variationen; auch Epilepsie kommt in Verbindung mit Blind- 
heit vor. Bei solchen Kindern ist die Erziehung besonders schwierig, da sie 
meist sehr empfindlich, reizbar und aggressiv sind. Die Chancen, derartige 
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Kinder zu sozialer Brauchbarkeit zu erziehen, sind gering. Meist müssen sie 
für dauernd in besonderen Heimen leben (STIGMER), 

Die Gruppe der Blinden mit Verkruppelungen, Mißbildungen einzelner Glied- 
maßen usw., ist derart heterogen, daß sich wenig Allgemeingültiges aussagen 
läßt. Soweit kein zusätzlicher geistiger Defekt vorliegt, wird sich die intellek- 
tuelle Entwicklung nicht wesentlich von derjenigen anderer blinder Kinder un- 
terscheiden, die praktische Ausbildung wird jedoch auf manchmal unuberwind- 
liche Schwierigkeiten stoßen (STIGMER, MYERS). 

Über die Taubblinden ist wohl bisher am meisten geschrieben worden, obwohl 
dies zahlenmäßig die kleinste Gruppe ist. Der Mangel des Gesichts- und Ge- 
hörsinnes macht eine Verständigung mit der Umwelt sehr schwer. Hauptsächlich 
mit Hilfe eines Handalphabets kann ein blinder Taubstummer in sprachlichen 
Kontakt mit einer begrenzten Zahl seiner Mitmenschen gelangen (STIGMER). 
Durch besondere Schulung können sie auch eine ganz verständliche Sprech- 
fähigkeit erlangen. Wieweit dies — gute allgemeine geistige Anlagen vorausge- 
setzt — möglich ist, zeigt am deutlichsten die taubblinde Helen Keller, die 
es mit zäher Energie bis zum Universitätsstudium brachte (ROUSSEAU, H. 
KELLER), 


Geistige Entwicklung bei erworbener Blindheit 


Die Sonderstellung der im Kindesalter Erblindeten gegenuber den Kindern mit 
angeborener Blindheit ist dadurch bedingt, daß sie vor ihrer Erblindung mit 
ihren Augen die Welt in all ihren Farben und ihrer Vielfalt sehen konnten. Sie 
wissen, was “'sehen’”’ heißt und welch schmerzlichen Verlust sie durch ihre 
Erblindung erlitten haben. So ist auch die erste Zeit nach dem Verlust des 
Augenlichtes im wesentlichen durch das ‘Trauma der Erblindung”’ bestimmt. 
Daß hierbei das Alter im Zeitpunkte der Erblindung eine bedeutende Rolle 
spielt, ist selbstverständlich. Zunächst sei einiges Allgemeine über die ‘“'see- 
lische Verarbeitung’’ der Erblindung gesagt. 

Die Umstellung auf den Zustand des Blindseins nimmt eine gewisse Zeit 
in Anspruch und geht nur allmählich vor sich. Man kann nach SCHOLTYSSEK 
drei Phasen unterscheiden: 

Die Erblindung ist die Zeit des Verlustes des Sehvermögens. 
Das Blindwerden ist die darauf folgende Zeit des Überganges. 
Schließlich das Blindsein als der erworbene Zustand. 

“Die psychische Belastung nimmt dabei von Phase zu Phase ab’. Die erste 
Phase wird vom Blinden am härtesten empfunden. Mehr oder weniger plötzlich 
wird er in ganz veränderte Lebensumstände gebracht. Es ist nicht nur Nacht um 
ihn, der bedeutendste Teil seiner Wahrnehmungswelt, der optische, ist ihm ver- 
loren gegangen, sondern er ist auch zunächst gänzlich hilflos und von seinen 
Mitmenschen abhängig. Eine schwere seelische Erschütterung wird fast immer 
unvermeidbar sein, Naturlich kann ein verständnisvolles Verhalten der Umwelt 
dem Erblindeten viel helfen und Gleichgültigkeit sowohl wie übertrieben empfun- 
den und ausgedrücktes Mitleid werden in gleicher Weise von Übel sein. Letzt- 
lich ist aber das Individuum doch auf sich selbst gestellt und von seiner see- 
lischen Struktur wird es abhängen, wie rasch und wie weit es den erlittenen 
Schock verarbeitet. Wenn SCHOLTYSSEK von der “inneren Not dieser Men- 
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schen’’ spricht, die “'von dumpfer Ergebenheit über verzweifeltes Sichwehren 
gegen die Gewißheit der Erblindung bis hin zur Selbstaufgabe und Verzweif- 
lung’’, gelangen können, so gilt dies allerdings im wesentlichen für erwachse- 
ne Erblindete. Bei Kindern werden sich diese Vorgänge noch nicht so bewußt 
abspielen, sie werden hier mehr vom Unterbewußtsein aufgenommen und kön- 
nen dort allerdings als seelische Engramme eingeprägt werden, deren spätere 
Auswirkungen gar nicht abzusehen sind. Dafür spricht auch,daß gerade die Stun- 
den oder Tage der Erblindung in den Träumen der Erblindeten in verschiedenen 
Abwandlungen wiederkehren, auch wenn bewußtseinsmäßig die Erblindung schon 
längst verarbeitet ist (SCHOLTYSSEK). 

In der Phase des Blindwerdens geschieht nun das Ein- und Umstellen auf die 
veränderten Gegebenheiten, das im Vordergrund gestandene Emotionelle des 
Erblindungserlebnisses beruhigt sich etwas, der Erblindete beginnt, die ihm 
verbliebenen Möglichkeiten zu erkennen und Kräfte in sich zu entdecken, von 
denen er bisher nichts geahnt hatte. Er lernt, sich auf sein Gehör zu verlassen, 
die ihm begegnenden Menschen nach der Sprache zu unterscheiden und sich im 
Raum zurechtzufinden. Vorubergehend werden die Bewegungen sehr vorsichtig 
sein,um Anstoßen und Hinfallen zu vermeiden, der Gang mit den vorgestreckten, 
tastenden Händen wird linkisch und auffallend werden, ein “typischer Blinden- 
gang”, bis sich allmählich alles wieder ausgleicht, wobei die Natur unbewußt 
ihr Werk tut. Das Erlernen des Tastens eröffnet dem Blinden die überraschend 
große Welt, die er sich mit dem Wahrnehmungsorgan seiner Hände und Finger 
zugängig machen kann. So sieht er einen Weg, aus dem Zustand der Abhängig- 
keit und Hilflosigkeit wieder herauszukommen, sein stark belastetes Selbstver- 
trauen wird wieder aufleben können, er wird Mut gewinnen und merken, daß “'es 
auch so ganz gut geht”’,und dies umso mehr, wenn er bereits jetzt viel be- 
schäftigt und systematisch umgeschult wird. So tritt er vorbereitet in die letzte 
Phase des “‘Blindseins’’ ein, die einen gewissen Abschluß darstellt; der Blinde 
hat sich mit seinem Schicksal abgefunden und sich seiner neuen Lage ange- 
paßt. Selbstverständlich wird sich je nach der individuellen Veranlagung dieser 
Entwicklungsprozeß sehr verschieden abspielen. Im ganzen ist aber ein meist 
charakteristischer Verlauf zu beobachten. Nach SCHOLTYSSEK sei die Affi- 
zierbarkeit — Freude, Lust bei der Arbeit, Traurigkeit, Erregung, Gereiztheit 
oder Spannung — im allgemeinen durch den dauernden äußeren Reiz der Erblin- 
dung und die durch das neue Leben entstehenden Erlebnisse gegenuber dem 
Sehenden gesteigert. Bei den der Erhaltung des Körpers dienenden Trieben sei 
kaum ein Unterschied gegenüber früher festzustellen, wohl aber bei den mehr 
geistig beeinflußten, z.B. dem Selbsterhaltungstrieb, Lebenstrieb, Betätigungs- 
trieb. Im allgemeinen sei nach Überwindung der ersten Depression eine Steige- 
tung des Trieblebens zu beobachten. Dieses teilweise gesteigerte Triebhafte 
im Blindwerden muß als ‘ein Suchen nach Ersatz fur das verloren gegangene 
Sehen, ein Reizmittel der Umwelt für Belebung des einer Wahrnehmungsmöglich- 
keit beraubten Innenlebens und schließlich als ein Versuch, sich dem Sehenden 
gleichzustellen, ja ihn inverschiedenenDingen zu übertreffen, angesehen wer- 
den’’ (SCHOLTYSSEK). 

Wenn KRAGE für das verminderte Triebleben beim blind geborenen Kinde den 
Wegfall des äußeren Reizes verantwortlich macht, so kann man dies nicht so 
ohne weiteres auf das später erblindete Kind übertragen. ‘'Das sinnlich-an- 
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schauliche Erleben später Erblindeter steht demjenigen Sehender darum wesent* 
lich näher, weil im allgemeinen optische Reproduktionen vorherrschend in ihm 
bleiben, so sehr sich die Bedeutung der nichtvisuellen Eindrücke als der ein- 
zigen Wahrnehmungsgegebenheiten erhöht. Zudem hat sich ihre seelisch-gei- 
stige Entwicklung wenigstens zum Teil noch unter normalen Bedingungen voll- 
ziehen können’’ (STEINBERG). 

Der anfangs ‘'‘von einem apathischen Sichtreibenlassen bis zu einem wahren 
Heißhunger nach Betätigung’’ schwankende Drang zur Beschäftigung sei später 
meist gesteigert, sei es, weil der Blinde beweisen will, daß er doch ein voll- 
wertiger Mensch sei, sei es, daß er sich ablenken will. Auch sei sicher der 
Angsteffekt eine stark treibende Kraft. Während der Augenkrankheit oder nach 
der Verletzung werde diese Angst vor der Erblindung als eine seelische Hem- 
mung für den Heilprozeß vom Augenarzt schon immer gefürchtet. Nach der Er- 
blindung werde individuell verschieden die Sorge um die Zukunft, die Vorstel- 
lung, nun das ganze Leben in Finsternis zubringen zu müssen, erneut Ängstge- 
fühle wecken. 

Die Aufmerksamkeit und Konzentration nehme zu. Das an das Sehen gewöhnte 
Kind musse die Wahrnehmungen der Umwelt jetzt auf die anderen Sinne ver- 
teilen und bedürfe schon deshalb, um sich bei Bewegungen allein zurechtzu- 
finden und um die Handlungen der Gemeinschaft, in der es sich befindet, wahr- 
zunehmen, einer stärkeren Anspannung der Aufmerksamkeit. 


Ähnlich stehe es mit der Willenskraft. Auch hier seien, ebenso wie bei Blind- 
geborenen, die Kontraste sehr groß. Der weitaus größte Teil zeige eine ausge- 
sprochen starke Willenskraft. Bewundernswert sei, in wie kurzer Zeit mancher 
Erblindete die Schwierigkeiten der Überbrückung uberwinde. Manche allerdings 
würden anfänglich, andere gar nicht mit dem Erlebnis der Erblindung fertig. 
Gering sei die Zahl derjenigen, die infolge Willensschwäche ausschließlich 
versagen, gewöhnlich seien hier noch andere psychische Abwegigkeiten vor- 
handen. 

Im großen und ganzen könne man feststellen, daß all die Eigenschaften des 
Charakters, in welchen sich die blind Geborenen von den Sehenden unterschei- 
den, auch beim später Erblindeten eine Modifikation in ähnlichemSinne erfahren. 
Die Erblindung bedinge keineswegs eine Verschlechterung des Charakters, im 
Gegenteil verstärke sie vorhandene Tendenzen zur Vertiefung und Verinner- 
lichung. Die Persönlichkeit bleibe beim später Erblindeten dieselbe wie vor 
der Erblindung, doch würde sie zusätzlich gewissermaßen als Ergänzung des 
defekten Sinnes einige Modifikationen aufweisen in der Form, daß vorher schon 
vorhandene Anlagen sich abgestimmt auf die fehlende optische Wahrnehmung 
verschärft oder abgeschwächt zeigen. | 

Zusammenfassend schreibt STEINBERG: “Nur nach schwersten seelischen 
Konflikten wird er (der Erblindete) eine Aussöhnung mit seinem Schicksal er- 
reichen können, da sein Gebrechen eine fundamentale Änderung seiner Da- 
seinsbedingungen einschließt”. Und bei SCHOLTYSSEK heißt es: ‘*Die Er- 
blindung hat eine seelische Krise zur Folge. In dieser Krisenzeit ist der 
Blindwerdende nicht ein Mensch, dem nur die Augen fehlen, sondern er ist 
ein seelisch kranker Mensch. Wie schnell und sicher er aus dieser Krise heraus- 
findet, ist von mancherlei Faktoren abhängig. Findet er gar nicht heraus, dann 
hat das Ursachen, die schon vor der Erblindung in einer psychischen Schwäche 
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zu suchen sind’. Ein “'seelisches Anderssein’ nach der Erblindung lehnt 
SCHOLTYSSEK entschieden ab. Zwar bedeute die Erblindung einen tiefen 
Einschnitt in innerseelisches Geschehen und habe mitunter große, seelische 
Erschütterungen zur Folge, aber sie verändere die seelische Struktur eines 
Menschen nicht so grundlegend, daß er nicht mehr unter die Gesetzmäßigkeiten 
der Normalpsychologie fiele. Zwar sei es richtig, daß durch die Erblindung see- 
lische Sachverhalte und die Lebensgrundstimmung eine Modifikation erfahren 
können, aber eine grundlegende Änderung in der Gesamtstruktur bedeute das 
nicht. - 

Was nun speziell die Erblindung im Kindesalter betrifft, so werden die Sach- 
verhalte hier etwas anders sein, da das Alter, in dem die Erblindung eintritt, 
überhaupt eine nicht unwesentliche Rolle spielt. Ist ein Kind innerhalb der 
ersten drei Lebensjahre erblindet, so wird sich seine Entwicklung in nichts 
von dem eines blind geborenen Kindes unterscheiden, da es, wie sich immer 
wieder zeigt, bei so frühem Verluste des Augenlichts jedenfalls über keinerlei 
bewußte visuelle Reproduktionen verfüge. Die Möglichkeit, daß sich unbewußte 
optische Residuen geltend machen könnten, komme höchstens für die sinnlichen 
Anschauungen, nicht aber für die Persönlichkeitserlebnisse in Frage (STEIN- 
BERG). Erfolgte die Erblindung in der Zeit vom 4. bis zum 6. Lebensjahre, so 
machen sich schon eine ganze Reihe optischer Erinnerungsbilder bemerkbar. 
Das in diesemAlter erblindete Kind hatte vorher bereits eine Unzahl von Dingen 
durch das Auge kennengelernt. Die Bewegungen, das Gehen und Laufen, hat es 
bei Anderen beobachtet und nachgeahmt. Da es während des sog. Fragealters 
noch sehen konnte, hat es viele Gegenstände noch begrifflich und bildlich 
miteinander kennengelernt. Es weis, wie diese oder jene Verrichtung ausgeführt 
wird; es hat auch bereits eine gewisse Raumerfahrung, es weiß ungefähr wie 
groß ein Zimmer ist, ein Haus, wie hoch ein Baum ist usw.— gerade die Vor- 
stellung der Höhe bei Dingen, die größer als es selbst sind, ist dem blind ge- 
borenen Kinde ja so gut wie gar nicht zugängig. Es hat also einen gewissen 
Erfahrungsschatz, den es bei seinem Zurechtfinden ohne Augenlicht zum Teil 
unbewußt verwendet. h 

Ist die Erblindung während der ersten Schuljahre eingetreten, so wird die 
Größe des Verlustes diesem Kinde viel stärker zum Bewußtsein kommen. Die 
Umstellung auf den neuen Zustand wird größer sein und langandauernder, war 
es doch bereits mehr oder weniger weit in die Anfangsgründe des Lesens, 
Schreibens, Rechnens usw. eingeführt und muß erst “'umlernen’’. Es weiß nun, 
wie “einfach’’ das Lesen und Schreiben für das sehende Kind im Vergleich zur 
Blindenschrift ist und erahnt daraus, welche Schwierigkeiten ihm auch im spaä- 
teren Leben bevorstehen. All dies wird das ‘‘Sichabfinden mit dem Schicksal’’ 
erschweren. 

Noch stärker werden die genannten Momente hervortreten, wenn die Erblin- 
dung im späteren Schulalter —etwa zwischen 10. und 14. Lebensjahr — erfolgte. 
Diese Kinder haben zwar den Vorteil, daß sich bei ihnen — wie bereits fruher 
erwähnt — die seelisch-geistige Entwicklung wenigstens zum Teil noch unter 
normalen Bedingungen vollzog, dafür trifft sie aber der Verlust des Gesichtssin- 
nes besonders hart. Manche — besonders die reiferen unter ihnen — werden 
sich bereits Gedanken über ihre Zukunft, evtl. über einen zu ergreifenden Be- 
ruf, gemacht haben. All diese Hoffnungen und Wünsche sind nun mit einem Male 
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zunichte. Hinzu kommt, daß diese Kinder in der Blindenschule noch einmal 


“von vorne’’ anfangen müssen. Da sie bisher ihren Tastsinn weniger geübt 


haben, wird ihnen das Erlernen der Blindenschrift schwerer fallen, als ihren 
jüngeren Schicksalsgefährten. Man darf auch nicht vergessen, daß diese '"Um- 
schulung’’ für das Kind zugleich noch einen Zeitverlust in seinem Ausbildungs- 
gang bedeutet. Im allgemeinen wird mit einer Dauer von 3 Jahren gerechnet, 
bis ein Schüler mit allen Blindenhilfsmitteln vertraut ist. Die Ursache der Er- 
blindung, ob sie allmählich durch längere Krankheit oder plötzlich durch Unfall 
erfolgte, auch ob andere Körperschäden damit verbunden sind, wird auch noch 
eine gewisse Rolle spielen. Im ganzen möchte man sagen, daß Kinder leichter 
mit der Erblindung fertig werden als Erwachsene. Natürlich werden sie mit 
Recht oft besonders bedauert, da sie ja noch “'ein ganzes Leben in Dunkelheit 
vor sich hätten’’, jedoch ist das wohl mehr aus der Erwachsenenperspektive ge- 
sehen. Wenn auch, wie schon erwähnt, im Unterbewußtsein seelische Verände- 
rungen mit oft sehr viel später zu bemerkenden Folgen sich abspielen, so wird 
doch das Erlebnis nicht ‘''so bewußt reflektierend in seiner ganzen Tragweite’’ 
erfaßt. Im übrigen ist die Elastizität, die Anpassungs-, Umstellungs- und Lern- 
fähigkeit noch nahezu unbegrenzt, man könnte von einer Multipotenz des Kindes 
sprechen. Dazu kommen eine gewisse Neugier und ein Interesse an allem Neuen 
und der ‘gesunde Optimismus der Jugend’. 

Unter den von mir untersuchten drei später erblindeten Kindern trat bei dem 
einen die seelische Krise deutlich in Erscheinung,die beiden anderen hattenes 
aber mit einigem Gleichmut aufgenommen, besonders auch der 12-jährige H.F., 
der auf tragische Weise durch Handgranatenexplosion beide Augen verlor. 
Vielleicht hat aber dieses Trauma wesentlich dazu beigetragen, ihn so ausge- 
glichen und vernünftig zu machen, wie er jetzt erscheint. Obwohl er keine 
Einzelheit des schrecklichen Erlebnisses vergessen hat, bewegen sich seine 
Gedanken immer mehr um die ihm nahestehenden Menschen, als um sein eigenes 
Schicksal. Daß seine zwei Vettern bei dem gleichen Unglück ums Leben ge- 
kommen seien und daß sein Vater krank sei, mache ihm mehr Kummer, als sein 
Blindsein. 

Sobald die Umstellung auf das Fehlen des Gesichtssinnes vollzogen und 
der Zustand des '"Blindseins’”’ erreicht ist, gelten dieselben Gesichtspunkte in 
Bezug auf die Weiterentwicklung wie beim blindgeborenen Kinde. Naturgemäß 
wird die Mentalität umso mehr der eines blindgeborenen Kindes ähneln, je 
früher die Erblindung eingetreten ist. 


Schlußbetrachtung 


Bei abschließender Übersicht des gewonnenen Stoffes lassen sich folgende Ge- 
sichtspunkte noch einmal besonders hervorheben: 

Der Unterschied der Voraussetzungen, unter denen ein blindes und ein sehen- 
des Kind in die Welt hineingestellt sind, ist erheblich. Zu den ungünstigen 
Faktoren, die die Entwicklung des blinden Kleinkindes beeinträchtigen können, 
gehört das Fehlen von Nachahmungsmöglichkeiten, welches mangelnde Anre- 
gung zu Betätigung, Passivität, Spielarmut und einseitige Bewegungsentwick- 
lung zur Folge hat. Verminderte Bewegungsmöglichkeit bei normaler Bewe- 
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gungsfähigkeit führt zu Bewegungsarmut mit ihrer Rückwirkung auf die see- 
lische und intellektuelle Entwicklung ebenso wie auf die körperliche und 
statische Entwicklung. Besonders zu betonen ist die Schwierigkeit der 
Kontaktnahme mit der Umwelt, die zu Isolierung, Egozentrizität und Ent- 
‚ wicklungsschäden durch Hemmung und Verdrängung führen kann. Viel 
weitgehender als das sehende ist das blinde Kind von seinen Mitmenschen 
und deren verständnisvollem Verhalten abhängig. Fast unmöglich ist es 
für das blinde Kind, sich eine Vorstellung der Umwelt zu verschaffen. Wo 
das sehende Kind mit einem Blick eine Überschau von den Dingen und ihrem 
Ablauf gewinnt, ist das blinde auf sukzessives Aufnehmen der Dinge durch den 
Tastsinn angewiesen. Der Mangel an Eindrücken führt zu einer gewissen see- 
lischen Verarmung. Von einigen wesentlichen Bildungserlebnissen sind blinde 
Kinder einfach ausgeschlossen, wie Naturerlebnisse, soweit sie dem Tasten 
und Gehör nicht zugänglich sind, Landschaft, der Sternenhimmel, darstellende 
Kunst und Architektur. All dies betrifft angeboren blinde Kinder. Bei erwor- 
bener Blindheit bestehen je nach dem Zeitpunkt der Erblindung mehr oder 
weniger optische Erinnerungsbilder und Vorstellungen von der Umwelt. Die 
Gefährdungen sind im übrigen die gleichen. Hinzu kommt die seelische Er- 
schutterung durch das Trauma der Erblindung, die zu schweren Krisen führen 
kann. 

Umso mehr beobachtet man mit einem gewissen Erstaunen, daß der tatsäch- 
liche Entwicklungsgang eines sehenden und eines blinden Kindes weitaus 
gleichartiger verlauft, als man bei der großen Verschiedenheit der Voraussetzun- 
gen annehmen möchte. Hätte die mechanistische Psychologie Recht, die an- 
nimmt, daß sich die Intelligenz des Kindes von außen her über das Tor der 
Sinne aufbaut, gemäß dem uralten Satz: “'Nihil est in intellectu quod prius 
non fuerit in sensu’’, und daß die kindliche Seele gewissermaßen ein leeres 
Gefaß sei, das mit einem Inhalt erfüllt werden müsse, so käme den Sinnen 
nicht nur eine entscheidende Bedeutung zu, sondern sie wären geradezu allein 
für die Entwicklung von Intelligenz und Seele verantwortlich und der Ausfall 
des Gesichtssinnes als des Hauptsinnes mußte katastrophale Folgen haben. 
Nun hat aber die moderne Psychologie die Erkenntnis gebracht, daß ein Kind 
‘‘den Schlüssel zu seinem ratselhaften individuellen Dasein von allem Anfang 
schon in sich trägt, über einen inneren Bauplan der Seele und über vorbestimmte 
Richtlinien für seine Entwicklung verfugt’’. “Das Kind verhält sich nicht 
passiv, sondern ist ein aktives Wesen, das nach einer ihm innewohnenden Ver- 
nunft allein fortschreitet. Was das Kind zu seiner Entwicklung braucht, eignet 
es sich auf Grund ‘'sensibler Perioden’’ an, d.h. es wird vorübergehend für 
bestimmte Dinge besonders empfänglich, die ihm das Erlernen einer ganz be- 
stimmten Fähigkeit ermöglichen, und nur diese Dinge entnimmt es seiner Um- 
welt, und zwar mit einer ursprünglichen Energie und Kraft, die Hemmnisse weit- 
gehend überwindet’’ (MONTESSORI). Wendet man diese Erkenntnisse auf das 
blinde Kind an, so ist man geneigt, anzunehmen, daß das Schicksal, blind zu 
sein, bereits im Bauplan der kindlichen Seele einbegriffen, oder in diesen auf- 
genommen worden ist und daß das blinde Kind die ihm zu seiner Entwicklung 
notwendigen Dinge mit der gleichen Energie gewissermaßen an sich reißt wie 
das sehende, nur daß es eine andere Auswahl von Dingen, eben die, die ihm 
ohne Gesichtssinn erreichbar sind, treffen muß. Da z.B. auch der Nachahmungs- 
trieb nicht auf einem bloßen Kopieren der äußeren Vorgänge beruht (wie z.B. 
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beim Abrichten von Tieren), sondern auf einem inneren, schöpferischen Impuls, 
der dem blinden Kind gleichermaßen gegeben ist, so hat auch das blinde Kind 
hier mehr Möglichkeiten als man zunächst annehmen möchte. Interessant ist 
auch, daß z.B. die Hand, also ein für das blinde Kind in hervorragendem Maße 
wichtiges Organ, besonders nahe Beziehungen zum Intellekt und zur Psyche. 
hat. Nach MONTESSORI kann man das Auftreten des Sprechvermögens und das 
Auftreten einer nach sinnvoller Tätigkeit strebenden Bewegung der Hand als 
die wichtigsten Stufen in der fruhkindlichen intellektuellen Entwicklung be- 
zeichnen. So ist es letztlich nicht verwunderlich, daß blinde Kinder durchaus 
nicht einer geistigen Fehlentwicklung anheim fallen mussen, sondern in sich 
gerundete Wesen darstellen wie andere Kinder auch, vorausgesetzt, daß man 
ihren Notwendigkeiten durch Erziehung und Fürsorge genügend Rechnung ge- 
tragen hat. 

Es gibt auch ausgesprochene Vorzüge, die blinde Kinder gegenüber sehenden 
genießen. Sie pflegen allgemein mehr beschützt und mit größerer Rücksicht be- 
handelt zu werden. Dadurch, daß sie vieles nicht sehen, sind Wünsche und Be- 
gehrlichkeiten von vornherein eingeschränkt und sie sind häufig anspruchsloser 
und zufriedener als sehende Kinder. Vieles, von dem sie ausgeschlossen sind, 
kennen sie gar nicht, können daher auch den Verlust nicht empfinden. Da ihr 
Leiden sie dazu zwingt disziplinierter und geordneter zu leben, bleiben ihnen 
auch dadurch manche Unannehmlichkeiten und üble Erfahrungen erspart. In 
der Natur des Leidens liegt an sich schon eine Neigung zur Verinnerlichung, 
der die vermehrte Zucht und Ordnung nur noch zugute kommt. Sie haben sich, 
vielleicht oft unbewußt aber doch ziemlich selbstverständlich, mit ihrem Schick- 
sal abgefunden und stellen sich von vornherein darauf ein. Die Affekte kommen 
nicht so sehr zum Ausbruch und, wie schon betont, ist die Grundstimmung 
meistens eine heitere und zufriedene. 

Die geschilderte günstige Entwicklung eines blinden Kindes wird aber nur 
eintreten können, wenn Erziehung und Fürsorge entsprechend gestaltet wurden. 
Fachgemäße Erziehung und Behandlung sind bereits im Vorschulalter unbe- 
dingt erforderlich. Je früher sie einsetzen, desto bessere Erfolge werden erzielt. 
Eltern, Verwandte, Nachbarn etc. sollten über die Wichtigkeit eines richtigen 
Verhaltens dem blinden Kleinkind gegenüber aufgeklärt werden. 

Selbstverständlich sollte jedes blinde Kind nach Vollendung des 6. Lebens- 
jahres in eine Blindenschule eingeschult werden, jedoch ergibt sich häufig die 
Schwierigkeit, daß die 6G-jährigen blinden Kinder noch nicht schulreif sind, da 
sie zu Hause bis dahin nicht die erforderliche Erziehung genossen haben. Lei- 
der gibt es in Deutschland noch keine speziellen Kindergärten für blinde Klein- 
kinder. In manchen Ländern werden Fürsorgeschwestern (nurses) und Lehrer 
eigens dazu ausgebildet, die Eltern blinder Kinder zu besuchen, um sie über 
die Erziehungsnotwendigkeiten aufzuklären (Schweden, Norwegen, Australien, 
Japan, England u.a.), in anderen Ländern werden aufklärende Schriften ver- 
sandt (USA, Kanada, Frankreich, Deutschland, Griechenland). 

Eine Schwierigkeit besteht darin, daß einerseits für die Psyche des Kindes 
das wohlbehütete Aufwachsen im Elternhause,die liebende Fürsorge der Mutter, 
das Leben im Familienkreise die am meisten geeignete Umgebung darstellen 
würde, andererseits aber nur wenige Eltern den besonderen Erfordernissen der 
Erziehung eines blinden Kindes in wünschenswertem Maße gewachsen sind. 
Die beste Lösung wäre in diesem Falle das Vorhandensein eines speziellen 
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Kindergartens für blinde Kleinkinder am gleichen Ort, doch wurden solche Kin- 
dergärten bisher nur in größeren Orten und in Ländern mit dichter Bevölkerung 
eingerichtet (England, USA, Niederlande, Belgien, Kanada, Frankreich, Italien). 
An verschiedene Blindenschulen sind Abteilungen für vorschulpflichtige Kinder 
angeschlossen (Österreich, Belgien, Kanada, Dänemark, England, Frankreich, 
USA). 

Auch an den deutschen Blindenschulen erhalten die G-jahrigen, noch nicht 
schulreifen Kinder zunächst eine Vorschulung. Die Blindenschulen selbst und 
die ihnen angeschlossenen Internate sind heute in allen Kulturländern bereits 
soweit vervollkommnet, daß sie den Forderungen, soweit die ihnen bereit- 
stehenden finanziellen Mittel hierzu ausreichen, voll entsprechen. In fast 
allen Blindenschulen steht genügend Personal zur Verfügung, um eine ge- 
eignete Ausbildung der Zöglinge zu gewährleisten. Zu den üblichen Fächern 
in der Grundschule kommen in der Blindenschule noch als besondere Fächer 
hinzu: Anschauungsunterricht, Kurzschrift, Modellieren, Punktschrift, Ma- 
schinenschreiben, Handgriffe, Sinnesubungen, Raumlehre, Klavierunter- 
richt, Basteln. Selbstverständlich ist eine ständige Verbesserung der Lehr- 
_ mittel im Gange. Einen großen Raum nimmt heute auch der Schulfunk ein. 
Durch den Unterricht wird den Kindern mit Hilfe von geeigneten Lehrmitteln 
und einer besonderen Lehrweise eine gute Allgemeinbildung gegeben, die in 
der Auswahl der Lehrfächer und Unterrichtsstoffe auf die späteren Berufsmög- 
lichkeiten besondere Rücksicht nimmt. Da die Blindenschule den Ansprüchen 
des blinden Kindes in hervorragendem Maße gerecht wird und die Kinder hier, 
getrennt von den sehenden in einer Welt für sich, ein behütetes Leben unter 
Schicksalsgenossen führen, pflegen die Jahre dort besonders glückliche zu 
sein und manche Probleme ergeben sich erst nach Verlassen der Schule. Dann 
aber haben sie die entscheidenden Entwicklungsjahre bereits hinter sich und 
können auf Grund der in der Blindenschule genossenen Erziehung den an sie 
gestellten Anforderungen in der Welt der Sehenden besser gerecht werden. Das 
blinde Kind kann also auf seine Weise vollwertig am Leben teilhaben und 
hat alle Aussicht, ein brauchbares Glied der menschlichen Gesellschaft zu 
werden. 


Zusammenfassung 


1) Körperliche und geistige Entwicklung stehen in den ersten Lebensjahren 
in engemZusammenhang. Fehlende Nachahmungsmöglichkeiten bedingen Schwie- 
rigkeiten beim Erlernen von Bewegungen und beim Spielen. Als Ausfluß des 
gehemmten Bewegungsbedürfnisses entstehen die sog. Bewegungseigenarten. 

2) Das Fehlen des Gesichtssinnes führt zu Verfeinerung der restlichen 
Sinn, zu Ubung des Gedächtnisses, zu größerer Konzentration und Aufmerksam- 
keit, zu logischem und analytischem Denken, zur Verinnerlichung und Vertie- 
fung des Gefuhlslebens. Die Willenstärke zeigt sehr große Unterschiede von 
überdurchschnittlicher Energie bis zum völligen Sichgehenlassen, führt ge- 
legentlich auch zu Eigensinn und Starrköpfigkeit. 

3) Die ethische und religiöse Einstellung blinder Kinder ist sehr von der 
Umwelt abhängig. Reiche Phantasie, Vorliebe für Dichtkunst und Musik sind 
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ihnen eigen, ebenso ausgeprägter Gemeinschaftssinn, Pflichtgefühl und Ge 
rechtigkeitssinn. 

4) Kombinationen mit anderen Gebrechen fuhren zu Besonderheiten und 
Schwierigkeiten in der geistigen Entwicklung. 

5) Der Vorgang der Erblindung führt zu einer seelischen Krise, die umso 
schwerer ist und umso länger dauert, je später die Erblindung eintritt. Sobald. 
die Umstellung auf den Zustand der Blindheit beendet ist, vollzieht sich die 
weitere geistige Entwicklung ähnlich wie beim blindgeborenen Kinde. 

6) Die besonderen Voraussetzungen und der tatsächliche Entwicklüngegenk 
bei blindgeborenen und erblindeten Kindern werden verglichen mit denen sehen- 
der Kinder und daraus Folgerungen für Erziehung und Fürsorge gezogen. 
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von Leo Canders, Düsseldorf-Eller 


SODHI, KRIPAL SINGH: The influence of attitude on understanding 


First the author reports about various experiments concerning the problems of 
construction and standardization of attitude scales. Then the author reports 
about an experiment he conducted himself: the task was to clarify in what way 
the understanding of a communication is depending on the attitude of the 
receiver of the communication. The relations between an estimate (a prere- 
quisite of understanding) and one’s own attitude (intensity of attitude, direc- 
tion, degree of divergence, structure of the communication) are being analysed. 
Methodological consequences regarding the application of projective tests and 
the construction and standardization of attitude scales are being discussed. 


BEHN, SIEGFRIED: On abstract physiognomy 


By means of wood-cut puppets various kinds of emotional expression are being 
constructed, such as threat, reverence and gratitude. The constructed expres- 
sions are being signified with mathematical formulae. 
Certain facial expressions are constructed: enjoying a good supper, the delight 
stemming from looking at a stately animal, the enchantihent in the face of holy. 
values, the sorrow when these noble or sacred values are being lost. 


The article contains a series of illustrations. 


SCHMIDT, WOLFGANG: The analysis of laughter by means of paper-model 
experiments. A contribution to the solution of the problem of communicative 


functions of human expression 
»& 


The author presented paper-models to 750 children and youngsters. These 
paper-models showed various characteristics of laughing faces. The subjects 
had to group the paper-models on the basis of the intensity of their laughing. 
The results of the experiment do not agree with the assumptions of the FELIX 
KRUEGER school that Gestalt perceptions are involved. The reactions of the 
subjects confirm the theory of the “'summing of stimuli’”’ (SEITZ) and of 
“innate operative mechanisms’”’ (LORENZ, TINBERGEN). 


FUCHS, RAINER: Formal education in the light of experiments on the transfer 
problem: transfer of abilities 


The hypothesis of a ''formal’’transfer by means of general exercise of a psychic 
function has turned out to be false. Contents-generalization is the real means 
of transfer. The importance of contents-transfer becomes evident in simple 
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